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Einspruch

Neubau macht
absolut Sinn
Von Heiner Vischer

Es ist schon sehr verwunderlich, dass
zum jetzigen Zeitpunkt eine solche 
Tirade gegen den Neubau der beiden
Institutionen Naturhistorisches 
Museum (NMB) und Staatsarchiv los-
getreten wird, bevor überhaupt der
Neubau-Ratschlag des Regierungsrats
dem Parlament vorliegt. Es ist deshalb
auch nicht legitim, Punkte des Bau-
projektes zu kritisieren, die noch gar
nicht publik sind. Es ist jedoch mit
Sicherheit davon auszugehen, dass 
Fragen wie die Wasserdichtigkeit der
Kellergeschosse oder die Standort-
sicherheit mit der gebotenen Sorgfalt 
abgeklärt wurden und entsprechend im
Ratschlag dargestellt werden.

Was aber schon jetzt gesagt werden
kann, ist, dass es einen Neubau
unbedingt braucht, und dies aus ver-
schiedenen Gründen. Der Berri-Bau, 
der das NMB seit 1849  beherbergt, 
entspricht überhaupt nicht mehr den
Anforderungen eines modernen
Museumsbetriebs. Das Museum hat im
Berri-Bau in keinster Art und Weise die
nötigen Ausstellungsflächen, um die
eigene Sammlung und Sonderaus-
stellungen adäquat präsentieren zu
können. Vor allem ist die alte Infra-
struktur desolat und kann nicht einfach
durch kleine Eingriffe erneuert werden.
Es ist deshalb eine Totalsanierung des 
Gebäudes nötig, die drei bis fünf Jahre
in Anspruch nehmen wird.

Längere Schliessung droht
Das Museum müsste also für drei 

bis fünf Jahre «ausgelagert» werden, 
um dann in den Berri-Bau zurückzu-
kehren, was mit massiven Mehrkosten
verbunden wäre. Zusätzlich muss mit
einer Umzugszeit von mindestens
einem halben Jahr gerechnet werden. 
Auch könnte die permanente Samm-
lung kaum ausgestellt werden, da die
Einrichtungszeit für die Ausstellungs-
präsentation bis zu zwei Jahren beträgt 
und somit nur kleinere Ausstellungen
gezeigt werden könnten.

Es muss also faktisch von einer
Totalsperrung des Museums von vier
bis sechs Jahren gesprochen werden.
Das ist für die jährlich über 120 000
Besucherinnen und Besucher sowie die
über 1200 Schulklassen schlicht nicht 
zumutbar. Eine Fragmentierung der
Ausstellungsbereiche an externe Orte
(zum Beispiel «Alte Universität» am 
Rheinsprung) ist ebenfalls undenkbar, 
denn das Museum muss als eine Einheit
wahrgenommen werden können. Dazu
kommt noch, dass solche Orte auch 
schon  jetzt genutzt werden und nicht 
einfach bei Bedarf «verfügbar» sind.

Ein weiterer Punkt ist, dass das
ganze Depot unter dem Museumshof
ebenfalls verschoben werden müsste –
und auch das nur temporär. Und 
schliesslich bewirkt eine Total-
sanierung mit dem Einbau von moder-
ner Infrastruktur (zum Beispiel Lüf-
tung) einen signifikanten Flächenver-
lust, der die Platzsituation für ein
Naturhistorisches Museum im Berri-
Bau weiter verschärfen würde.

Hervorragender neuer Standort
Behauptet wird, dass die fünf staat-

lichen Museen ein «Museumsviertel» 
bilden würden. Das hat sich historisch 
so entwickelt und würde heute, wenn
alle Museen neu gebaut würden, kaum
mehr in der Innenstadt so realisiert
werden. Das Tinguely Museum und die
Fondation Beyeler, um nur zwei Bei-
spiele zu erwähnen, sind auch nicht im
Grossbasler Stadtzentrum und erfreuen
sich grosser Beliebtheit. Abgesehen
davon ist der neue Standort am 
St.Johann-Bahnhof hervorragend mit
Bus, Tram und S-Bahn erschlossen und
kann deshalb nicht als nachteilig 
bezeichnet werden.

Sehr zu begrüssen ist, dass auch das
Staatsarchiv zusammen mit dem NMB
ein neues Domizil bekommt. Die ganze
Infrastruktur kann dadurch für die bei-
den Institutionen wesentlich effizienter
betrieben werden. Ein Neubau ist
absolut notwendig und macht in jeder
Hinsicht Sinn.
Dr. Heiner Vischer, Präsident der Museums-
kommission Naturhistorisches Museum

Heute vor 28 Jahren

Briefe

An unsere 
Leserinnen und Leser

Wir veröffentlichen Briefe sowie
Kommentare, die uns über baz.ch, 
Facebook (facebook.bazonline.ch) oder
Twitter (@bazonline) erreichen. Über nicht
veröffentlichte Briefe wird keine Korres-
pondenz geführt. Die Briefe sollten sich
auf BaZ-Artikel beziehen. Die Redaktion
behält sich vor, Texte zu kürzen. Bitte
senden Sie die Briefe mit vollständigem
Namen, Adresse und Telefonnummer (für
Rückfragen). Vielen Dank.
http://verlag.baz.ch/leserbrief 
oder per E-Mail: leserbrief@baz.ch
Postadresse: Basler Zeitung,
 Leserbriefe,  Postfach 2250, 4002 Basel

Man kann auch
anständig formulieren
Die Mär vom mündigen Bürger;
BaZ 6.11.17
Von einem professionellen Journalisten
wäre eigentlich eine Berichterstattung
ohne Hasstiraden und persönliche Be-
leidigungen zu erwarten. Man kann
seine persönliche Meinung auch an-
ständig formulieren. Vergessen wurden 
auch die angeblich jährlich weltweit
drei Millionen Feinstaubtote,  für die
wir Raucher von David Klein sicher 
auch noch verantwortlich gemacht
werden.

Übrigens ist mir niemand bekannt,
der oder die in Anwesenheit von Kindern 
in Innenräumen raucht. Auch uns Rau-
chern, heutzutage Menschen zweiter
Klasse, ist Rücksicht nicht unbekannt.

Elisabeth Thomann, Basel

Der Autor verrät
sein Niveau
Tamara Wernlis Beitrag als reichlich al-
bern zu bezeichnen, bestätigt einmal
mehr das Niveau von David Klein. Es
wäre äusserst interessant, die IQ von 
Tamara und Ihrem fragwürdigen
Schreiberling zu vergleichen! Quo
vadis, BaZ?  Evelyne Jordan, Basel

Wie viele Klicks bringt 
Intoleranz?
Der Artikel von David Klein könnte auch
beginnen mit: «Ich bin jetzt einfach mal
aus Prinzip intolerant und schaue mal,
wie viele Klicks das bringt.»

Raymond Panosetti, Basel

Nikotin – schrecklich
oder harmlos
Danke, David Klein, für Ihren Artikel. 
Ich wundere mich, dass die BaZ ihn ge-
druckt hat! Sollte ich auch der BaZ dan-
ken? Ich wundere mich immer wieder, 
mit welcher Lockerheit die mündigen 
Bürger die Nikotinsucht hinnehmen.
Stellen Sie sich den Aufstand eben die-

ser mündigen Bürgerinnen und Bürger
vor, wenn 28 Prozent heroinsüchtig
wären! (28 Prozent der Bevölkerung
sind Rauchende.) Man könnte schät-
zungsweise einen Viertel der Spital-
betten sparen, wenn es «nur» so viele
abhängige Rauchende wie Konsumie-
rende von Heroin und Kokain geben
würde.

Stellen Sie sich weiter vor, auf der 
Zigarettenpackung, in der Schweiz
ganz niedlich «Päckli» genannt, wären 
sämtliche zirka 4800 Giftstoffe auf-
geführt, welche im Zigarettenrauch 
enthalten sind. Die Packung hätte die
Grösse eines Backsteins. Die Nikotinab-
hängigkeit ist auf dieselbe «gefühlte 
Schrecklichkeit» zu heben wie die Ab-
hängigkeit von Heroin und Kokain – 
oder alle Süchte sind so harmlos wie
Nikotin. Das wäre doch auch eine mög-
liche Haltung. Peter Woodtli, Basel

Schulausflüge
sind wichtig
Achterbahnfahrten statt Unterrichts-
stunden; BaZ 3.11.17
Daniel Wahl ärgert sich in seinem Arti-
kel über Messebesuche der Schulen. Es 
gibt überall schwarze Schafe, ob bei den
Lehrern oder in anderen Berufs-
gattungen. Aber viele Lehrpersonen,
gerade in der Primarschule, nützen den
Messebesuch auch, um in Mathematik
zum Beispiel die Verbilligung vom Kauf
von drei Tickets im Vergleich zu drei
Einzeltickets zu berechnen. Die Kinder
haben eine Limite von 20 Franken, die
sie sich einteilen müssen, und wir gehen
zusammen von Bahn zu Bahn, nehmen
aufeinander Rücksicht und erleben zu-
sammen einen tollen, aber auch an-
strengenden Nachmittag. Glauben Sie
mir, unterrichten wäre einfacher! Sol-
che Ausflüge gehören dazu, um ein tol-
les Team zu werden. 

Und warum soll der «Santichlaus» 
nicht in eine Unterstufe kommen? Wo, 
wenn nicht in der Schule, erfahren aus-
ländische Kinder etwas über unsere
Bräuche? Zum Glück gibt es genügend
engagierte Lehrkräfte, die nebst des
kopflastigen Schulstoffs immer wieder
Ausflüge in den Unterricht einbauen. 
Falls Sie den Messeausflug einmal er-

leben möchten, können Sie am Montag
gerne mit uns kommen. Sie sind herz-
lich eingeladen! Alexandra Dill, Allschwil

Vielen Dank an den
anonymen Schreiber
Zum Herzstück; BaZ diverse
Vor ein paar Wochen habe ich mir er-
laubt, einen Leserbrief zum Herzstück 
zu schreiben. Nun erhielt ich anonyme 
Post von einem wahrscheinlichen Geg-
ner. Er oder sie hat den Leserbrief akku-
rat ausgeschnitten, auf ein weisses Blatt 
Papier geklebt und mir handschriftlich 
mitgeteilt: «Was geht Sie (Sie ist dabei 
unterstrichen) das an? Sie wohnen ja
im Bündnerland! Sprich Kanton Grau-
bünden!!!!!» Das Couvert wurde mit
Schreibmaschine (Dass ich das noch er-
leben darf!) beschriftet.

Ich würde es Ihnen gerne erklären 
und auch meine Position dazu mit
Ihnen diskutieren. Nur kann ich das
nicht, da Sie keinen Absender hinter-
lassen haben. Ich denke, Sie haben das
vergessen. Ich denke kaum, dass Sie
den Diskurs scheuen, wie dies in einer
lebendigen Demokratie üblich ist? Ich
freue mich auf Ihre Antwort und die
Diskussion. Bitte vergessen Sie den Ab-
sender nicht. Sonst könnte man mei-
nen, dass sie eher zur feigeren Sorte
Menschen gehören und Angst vor einer 
Diskussion haben. Herzliche Grüsse aus
dem Oberengadin.

P.S.: Ich werde es mir weiterhin er-
lauben, meine Meinung zu äussern.
Auch zu Basel. David de Pretto, Celerina

Ein solcher CEO
sollte gehen
Nach Kundenprotest: Concordia lenkt
ein; BaZ 4.11.17
Einerseits gebührt der BaZ Lob, dass sie
diese unerfreuliche Affäre publiziert 
und dadurch die Concordia zum ge-
botenen Einlenken veranlasst hat.
Andererseits kann nichts darüber hin-
wegtäuschen, dass das Verhalten dieser
Krankenkasse, die ständig Geld mit
Werbung und Sponsoring hinauswirft
(Werbung und Sponsoring durch 
Krankenkassen sollte angesichts stetig

steigender Prämien ohnehin verboten
werden), in mehrfacher Hinsicht be-
denken- und verantwortungslos ge-
wesen ist. 

Erstens wäre sie mit ihrem Vorgehen
ihren vertraglichen Verpflichtungen
gegenüber ihrer privat oder halbprivat
versicherten Klientel, die ihre Prämien
stets bezahlt hat, nicht nachgekommen, 
was klar rechtswidrig gewesen wäre. 
Zweitens fragt es sich in ökonomischer
Beziehung, ob der völlig zu Recht er-
littene massive Image- und Vertrauens-
schaden nicht schwerer wiegt als das
Geld, das möglicherweise hätte ein-
gespart werden können, was sich in Zu-
kunft noch als Bumerang für die Con-
cordia erweisen dürfte. Jemand, der
seine Kasse wechseln will und kann, 
wird sich wohl fragen, ob die Concordia 
noch der richtige Partner ist.

Drittens schliesslich ist es auch in-
akzeptabel, dass ausgerechnet der CEO 
der Concordia im Stiftungsrat der Om-
budsstelle Krankenversicherung sitzt,
so dass es nicht verwundert, dass von 
dieser Seite Ratsuchenden fälschlicher-
weise abgeraten worden ist, sich gegen
die Kasse zur Wehr zu setzen. Typisch 
schweizerischer Filz lässt grüssen.

Als Fazit drängt sich jedenfalls die
Feststellung auf, dass ein CEO, der der-
art unüberlegt und unintelligent vor-
geht und seine Versicherten krass un-
loyal behandelt, umgehend die Konse-
quenzen ziehen und den Hut nehmen
sollte. Christoph Breitenstein, Basel

8.11.1989: Vor der Maueröffnung. «Neues Deutschland», lesen wir, der Mann in der Menge hält die Zeitung des ostdeutschen Staates DDR in die Höhe. Das Blatt
war 1946 als Lizenzzeitung entstanden, angeordnet von der sowjetischen Besatzungszone Deutschlands. Die Sowjets verfügten die Zwangsvereinigung von SPD und
KPD zur Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands (SED) sowie der Parteizeitungen der SPD (Das Volk) und der KPD (Deutsche Volkszeitung). Das neue Blatt startete
am 23. April 1946 mit vier Seiten und einer Auflage von 400000. Die Zeitung Neues Deutschland war fortan, bis zum Mauerfall 1989, das Zentralorgan der SED. Das
Bild entstand am Vorabend der Maueröffnung: Eine von SED-Basisorganisationen organisierte Kundgebung forderte einen ausserordentlichen Parteitag zur Krise der 
DDR. Am 9. November wurde das erste Stück Mauer in Berlin eingerissen. Die Wiedervereinigung war nahe – ein neues Deutschland entstand.  Foto Keystone


